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Kurzfassung 
Der demographische Wandel bringt erhebliche Veränderungen gerade in ländlichen Bereichen nach sich. Während städ-
tische oder stadtnahe Bereiche aufgrund der Urbanisierung wachsen, leiden die ländlichen Bereiche eher unter Abwan-
derung insbesondere junger Menschen. So gilt z. B in mehr als der Hälfte der bayerischen Kommunen schon heute ein 
Schrumpfen oder Stagnieren der Bevölkerung [1]. Dies hat erhebliche Folgen für das Wirtschaftsleben und das Ge-
meinwesen. Die Verwaltungsstrukturen beruhen oftmals noch auf Formen des 19. und 20. Jahrhunderts. Die Ansätze, 
Entwicklungen und Herausforderungen des derzeitigen Denkens und Lebens in Hinblick auf unternehmerische, finanzi-
elle, arbeitsplatzrelevante sowie sozialintegrative Aspekte fordern neue Modelle. Eine Stärkung können ländliche Be-
reiche z. B. durch genossenschaftliche Lösungen erfahren. Vordringliches Ziel im ländlichen Bereich (nennen wir es  
nachfolgend „Dorf“ gegenüber den städtischen Strukturen „Stadt“) ist die Sicherung der Daseinsvorsorge sowie die  
Versorgung und Betreuung der Menschen verstärkt auch hinsichtlich der demografischen Herausforderungen. In dem 
Beitrag werden Voraussetzungen und Umsetzungsmöglichkeiten unter dem Schlagwort Dorf 2.0 dargestellt und erör-
tert. 

Abstract 
The demographic change brings significant changes, especially in rural areas. While urban or peri-urban areas grow due 
to urbanization, the rural areas suffer more exodus of young people in particular. Shall apply eg in more than half of the 
Bavarian municipalities already shrinking or stagnation of the population [1]. This has important consequences for the 
economy and the fiscal my essence. Administrative structures are often based more on forms of the 19th and 20th Cen-
tury. The approaches, developments and challenges of the current thinking and living in terms of business, finan-cial, 
job-relevant and socially integrative aspects require new models. One can strengthen rural rich experience working eg 
through cooperative solutions. Urgent goal in rural areas (we call it hereafter "Dorf (village)" to the urban fabric "Ci-
ty"), the safety of general interest as well as the care and support of people are strengthened in terms of the demographic 
challenges. The contribution requirements and implementation options are shown under the heading village 2.0 and dis-
cussed. 

1 Einleitung 
Bedingt durch die herkömmlichen Strukturen sowie die 
Entwicklungen der zurückliegenden Jahrzehnte insbeson-
dere im Hinblick auf Infrastruktur und Mobilität stoßen 
die „Dörfer“ an ihre Machbarkeits- und Umsetzungsgren-
zen. Um aus bestehenden Abwärtsspirale herauszukom-
men und für die Menschen wieder attraktiv zu werden, 
müssen ländliche Bereiche gestärkt werden.  

In einem Arbeitsergebnis der Koalitionspartner zum 
Thema „Ländliche Räume - Regionale Vielfalt“ wird an-
geführt: „Technische Systeme und Geräte bieten heute die 
Möglichkeit, die individuellen Handlungsräume zu erwei-
tern. Sie eröffnen neue Wege der Teilhabe an Gesell-
schaft, sie bieten und bestimmen zunehmend mehr die 
private und berufliche Lebenswelt. Sie heben die räumli-
che und zeitliche Beschränkung auf, die die Veränderun-
gen der Angebote und Infrastruktur nach sich ziehen“ [2]. 

In einer Studie des BMI [3] wird diese Daseinsvorsorge 
zutreffend herausgestellt: „Dort, wo die Wege länger 
werden und die Infrastruktur ausgedünnt ist, müssen in-
novative Angebote für die Daseinsvorsorge, Mobilität und 

Nahversorgung entwickelt werden. Um Erreichbarkeit, 
Teilhabe und Zugang zu den erforderlichen Dienstleistun-
gen sicherstellen zu können, werden verstärkt moderne 
Kommunikation und flexible Mobilitätskonzepte einge-
setzt“. 

Zwei Aufgaben müssen vordringlich bewältigt werden: 
Sicherstellen der umfassenden Versorgung der Menschen, 
die in den ländlichen Bereichen leben. Auf der anderen 
Seite muss die Innenentwicklung der Dörfer wieder unter 
Einbeziehung der „verwaltungstechnisch-verlorenen” 
Bürger in eine Gesamtsozietät geformt werden. Durch die 
Anregung und Einbindung von flexibleren Organisations-
formen werden alternative Wege genutzt, um insbesonde-
re die gemeinschaftliche Daseinsvorsorge in eine gemein-
same Verantwortung zurückzuführen und damit sicherzu-
stellen. Durch eine verstärkte innerkommunale Zusam-
menarbeit können unnötige Doppelstrukturen vermieden 
werden und soziale, technische und wirtschaftliche Infra-
strukturen geschaffen werden, insbesondere auch ausge-
richtet an den Herausforderungen der demografischen 
Entwicklungen im ländlichen Raum.  



2 Eigenschaften institutioneller und 
technischer Einrichtungen 

Die Bereitstellung und Verarbeitung von Information sind 
Teil und Nutznießer der sie umgebenden Infrastruktur. 
Eine Infrastruktur wie z.B. ein Notrufrufsystem ist auf 
eine Notrufzentrale angewiesen, ein unterstützendes 
Wohnen auf die Infrastruktur-Bereitstellung einer Kom-
mune. Entwickelte, technische Assistenzsysteme werden 
noch überwiegend individuell installiert und benutzen 
diese übergeordnete Infrastruktur. Durch den demogra-
phischen Wandel und das Schrumpfen gerade der ländli-
chen Bevölkerung werden vorhandene Infrastrukturen re-
duziert oder zentralisiert. Die Folge: notwendige Elemen-
te technischer Systeme sind örtlich weiter voneinander 
entfernt oder nicht mehr vorhanden. 
 
Herkömmliche Institutionelle Einrichtungen folgen vorde-
finierten Abläufen, die zur Funktionstüchtigkeit stark bü-
rokratisiert sind. Es können daher keine situativen, neuen 
Abläufe spontan erbracht werden. Gerade dies wäre für 
eine ubiquitäre und auf Situationen reagierende Technik 
vorteilhaft. 

2.1 Das fehlende Bindeglied vom Dorf 0.1 
auf das Dorf 1.0 

Die Infrastruktur und die dazu notwendigen Prozesse bil-
den die Versorgungsstrukturen, um den Menschen den 
Fächer von Angeboten zu öffnen, die Lebens- und Hand-
lungswelten im ländlichen Raum durch Dienstleistungen 
und durch technische wie auch persönliche Assistenz at-
traktiv zu gestalten. Damit wird die Voraussetzung ge-
schaffen, personalisierte und gemeinschaftliche Teilhabe 
am gesellschaftlichen, kulturellen und sozialen Leben in 
ländlichen Räumen zu ermöglichen bzw. aufrecht zu er-
halten. 
Die Wechselwirkung zwischen Technik, dem Benutzer 
und seiner Vernetzung beruht auf emotionalen Erfahrun-
gen. Technik wird dann angewendet, wenn der Benutzer 
„abgeholt“ wird. Dies betrifft nicht nur sein technisches 
Fachwissen, sondern die Einbettung in seine Erfahrungs- 
und Erlebniswelt. Dies möglichst vollständig emotional 
wie rational.  
Die emotionale Erlebniswelt eines durchschnittlichen Be-
nutzers technischer Assistenzsystem entspricht seinem 
Aktionsradius. Als kleinster gemeinsamer Nenner kann 
hier die mittelbare Nachbarschaft angenommen werden. 
Die technische Kommunikation muss für eine emotionale 
Akzeptanz ein Abbild der in der Realität stattfindenden 
Kommunikation nachbilden. Es wird ein zentrales Kom-
munikationsmittel, dessen Bedienung bereits erlernt ist, 
benötigt. Dieses zentrale Element muss in akzeptierte, 
partizipative Strukturen eingebettet sein. 
 
Die Organisation z.B. einer „Dorfgenossenschaft“ stellt 
die Mitbestimmung der Services und den emotionalen 
Bezug als organisatorisches Abbild der nachbarschaftli-
chen Daseinsvorsorge dar. Zudem bietet dieses Organ ei-

ne Basis für das Data-Mining kollektiver Daten und Erei-
gnisse, um individuelle Implementierungen wiederum si-
tuativ leistungsfähiger zu gestalten.  
Die Ergebnisse des Data-Minings können nun sowohl zur 
Verbesserung der situationsabhängigen Benutzeroberflä-
chen (= höhere Technikakzeptanz) als auch zur Aktivie-
rung des Benutzers (= emotionale Bindung, Technik als 
Partner) verwendet werden. In der Anwendung mehrerer 
Genossenschaften bietet sich zusätzlich die Möglichkeit 
eines Vergleichs und in dessen Auswertung eine weitere 
Verbesserung technischer Funktionen. 
 
Dieses soziale Element ist das Bindeglied zwischen Indi-
viduum (mit individueller Technik) und den übergeordne-
ten Institutionen (z.B. Kommune, Rettungsleitstelle, be-
stehenden sozialen Netzwerken). Bisher werden techni-
sche Assistenzsysteme vorwiegend individuell installiert. 
Dadurch fehlt der Abgleich innerhalb eines sozialen Ver-
bundes. Es kann nur die direkte Kommunikation mit den 
außenstehenden Infrastrukturelementen ausgewertet wer-
den. Ein Vergleich mit Gruppen, Kommunen, Regionen 
kann nur über Umwege erreicht werden. 
 
Eine Vernetzung von Assistenzsystemen, auch wenn 
räumlich nah beieinanderliegend, kann ebenfalls nur über 
den Umweg der übergeordneten Leitzentrale erfolgen. Ei-
ne bessere Vernetzung der Systeme untereinander auf ei-
ner Zwischenebene, die durch selbstorganisatorische 
Elemente getragen wird, hat sowohl für die Anwendung, 
als auch für die technischen Möglichkeiten und den Ver-
kauf positive Effekte. 

3 Die Umsetzung im Dorf 2.0 
Grundlage ist ein technischer Service-Assistent mit unter-
lagertem, serverbasiertem System, die zugehörigen Mo-
dule mit einheitlicher Schnittstelle sowie ein Portal, um 
mittels technischer Kommunikation im Sinne des M2M 
und B2B angepasste Versorgungsstrukturen zu realisie-
ren.  
 
Das technische Assistenzsystem und die Module dieses 
technischen Assistenzsystems orientieren sich an den ge-
gebenen, individuellen Lebens- und Handlungswelten ba-
sierend  
 

• auf einem offenem, modularem Assistenzsystem 
mit standardisierten Schnittstellen zwischen den 
Modulen sowie zum Netzwerk für eine leistungs-
fähige Konnektivität und Interoperabilität als 
technologische Grundlage,  

• mit Vereinbarungen und Richtlinien der einheit-
lichen Schnittstelle ISO/IEEE 11073 20601:2010 
[4], 

• auf einer Personalisierung der Funktionen und 
Bedienungen. Die Identifikation der Funktionen 
und Kriterien für ein personalisiertes Assistenz-
system wird einer weitgehend eingabefreien und 



intuitive Bedienfunktionen durch eine personali-
sierte Bedieneinheit unterstellt, 

• auf einer Datenerfassung und Auswertung z.B. 
mittels NFC-Technik für Identifikation, Zeit- 
und Aufwandserfassung von Dienstleistern, Zu-
gangsberechtigung sowie Webservices für die 
Datenerfassung, Speicherung und Auswertung, 

• auf einem intuitiven Funktionsassistenten für die 
funktionale Verknüpfung der Daten und Ablei-
tungen von Entwicklung und Trends zur Nach-
führung der personalisierten Assistenzfunktionen 
abhängig von der sich verändernden Fähigkeit 
der assistierten Person. 

 
Grundlage dabei ist die Fähigkeit der Zusammenarbeit 
von verschiedenen Systemen, Techniken oder Organisa-
tionen und die Realisierung einer nachhaltigen Standardi-
sierung der Geräte und Komponenten. Dazu werden freie 
und quelloffene Schnittstellen sowie die zugehörigen 
Richtlinien definiert, um bisherige unfreie Software Lö-
sungen zu verknüpfen und so die Leistungs- und Funkti-
onsfähigkeit durch Integration in ein Gesamtsystem zu 
garantieren.  
 
Durch offene Schnittstellen sind Funktionserweiterungen 
bei Bedarf realisierbar. In den Handlungs- und Aufgaben-
bereichen  

• Health Monitoring, Homecare (Gesundheit)  
• Safety (Unversehrtheit)  
• Security (Zugangssicherheit)  
• Mobility (Mobilität und Bewegungsfreiheit)  
• Communication (Begegnung und Austausch)  
• Convenience (Haushalt und Versorgung)  
• Facility Service (Haustechnik und Dienstleistun-

gen). 
können verschiedene Einbindungen eigenständiger Assi-
stenzsysteme als Gewährleistung für die Aufgabenberei-
che vorgenommen werden. 

3.1 Beispiele in der Anwendung Notruf 
Beispiel für eine Anwendung ist z.B. der Aufbau eines 
Notrufsystems, welches nicht sofort die Rettungsleitstelle 
informiert (Hemmschwelle), sondern situationsbedingt 
z.B. bei unbedenklichen Vitalzeichen zuerst die zentrale 
Kommunikationsstelle (Nachbarschaft) anspricht. Ebenso 
wird bei bedenklich werdenden Vitalsignalen zuerst die 
zentrale Kommunikationsstelle informiert, um vorbeu-
gend aktiv zu werden. Dies ist besonders wichtig, da im 
ländlichen Raum die Reaktionszeiten und Wege wegen 
reduzierter Infrastruktur teilweise sehr lange sind. Da-
durch entsteht erstens eine bessere Technik, ihrem Zweck 
entsprechend, zweitens eine höhere emotionale Bindung 
durch die Kommunikationsanbahnung und eine höhere 
Anwendungsquote ohne außenstehende Infrastruktur zu 
benutzen. 
 
Durch die Einrichtung einer zentralen Kommunikations-
stelle, deren Vernetzung und Einbettung in eine „dörfli-
che“ Sozialstruktur, können weitere technische System-

module integriert werden. Assistenzsysteme und Services, 
die davon überproportional profitieren, sind z.B. Besor-
gungsdienstleistungen, medizinische Vorsorgeversorgung, 
Fahrdienste und Angebote zur Mobilitätsverbesserung 
sowie Pflegedienste und Pflegedienstleistungen.  

3.2 Beispiele in der Anwendung - Versor-
gung 

Die Lebensqualität der Region mit seiner der ländlichen 
Struktur wird durch Austausch und Begegnung der Be-
wohner untereinander und mit der Nutzung offener, ei-
genständiger Assistenzsysteme unter Einbindung ansässi-
gen Hersteller, Betreiber und Dienstleister gefördert. So 
werden z.B. die Stärkung und das Engagement für regio-
nale Produkte die Daseinsvorsorge und deren Sicherstel-
lung in der Region gefestigt.  
 
Regionale Hersteller haben beispielsweise die Möglich-
keit sich in einer Form zu präsentieren, die dem Verbrau-
cher eine einfache, gewohnte, schnelle Orientierung zu 
den Angeboten aus seiner unmittelbaren Umgebung (bzw. 
Region) gibt [Abb.1].  Er kann seine Einkaufswünsche 
optimiert planen und gegebenenfalls durch das persönli-
che Angebot eines Fahrdienstes anderer Mitbürger nutzen 
und dadurch seine Teilhabe erhalten.  
 
Die Voraussetzungen dazu sind, dass neben der aktiven 
Kommunikation vor Ort die technische Assistenz  

• einfach zu bedienen ist,  
• Einträge übersichtlich angezeigt werden,  
• die Navigation visualisiert ist, 
• Einträge geolokalisiert auf einer Karte sind und 

die Darstellung intuitiv erfassbar ist, 
• eine Navigationen in gewohnter oder bereits er-

lernter Weise integriert ist, 
• eine Tourenplanung angeboten wird,  
• Einkaufslisten angefertigt werden können, 
• ein Bestell- und Lieferservice beauftragt werden 

kann oder  
• eine Mitfahrgelegenheit eingestellt und angebo-

ten wird. 
 

 
Abb. 1: Beispiel in der Anwendung - Versorgung. App. 
lokale Anbieter unter Einbeziehung versch. Dienste.  



 

3.3 Das System Dorf 2.0 - Die zukünftige 
Generationenaufgabe 

Ein offenes, mitbestimmendes und selbstbestimmtes Zu-
sammenleben ist eine wesentliche Voraussetzung für die 
Veränderung allgemein. Das gilt verstärkt für die Ent-
wicklung und gelebte Umsetzung von „Dorf 2.0“.  
 
Synergien müssen gestärkt und genutzt werden, um das 
Gemeinwesen zu fördern und neu zu stärken so wie die 
Bereiche der Daseinsvorsorge hinsichtlich sozialer, tech-
nischer und wirtschaftlicher Struktur in eine gemein-
schaftliche Gewährleistung zu bringen. [Abb. 2] 
 
Das Modell einer Community Dorf 2.0 in Form z.B. einer 
Genossenschaft verankert die aktive Beteiligung und Mit-
bestimmung. Die aktive Beteiligungsform (Genossen-
schaft), auch in Form von geldwerten Beteiligungen von 
Bürgern und juristischen Personen / Rechtsträgern wie z. 
B. Kommunen, Organisationen und Firmen stützt und 
verstärkt das aktive Beteiligungsverhalten und beseitigt 
Unsicherheiten durch Hilfe zur Selbsthilfe und 
 

• bindet die Mitglieder sowie die Bevölkerung ak-
tiv ein,  

• bietet die Wissensvermittlung, Beratung und 
Dienstleistungsaufbau,  

• ist Arbeitgeber für die mitarbeitenden Menschen,  
• vereinfacht Bürokratie, leitet dennoch die Erfül-

lung der bürokratischen Vorgaben. 
 
Das Modell hebt neben der persönlichen Betreuung auf 
eine breite Nutzung der technischen Systeme und der 
Dienstleistungen ab.  
 
Technische Anwendungen werden unterstützend in den 
Lebens- und Handlungsalltag integriert, ohne die soziale, 
kommunikative Struktur in eine virtuell, technische An-
wendung zu verlagern.  
 
Offene Schnittstellen wie im technischen Bereich be-
schrieben sind auch auf das neu zustärkende Gemeinwe-
sen durch eine unterstützende Reaktivierung der eigenen 
Stärken und der Stärken der ländlichen Region zu sehen.  
 
 
 

 

Abb. 2: Das System Dorf 2.0 (Layoutvorlage: Info-
graphics) erweitert durch IAQ e.V. unter Einbeziehung 
von ServaLink 
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